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Reschitza 250 R u d o l f  G r ä f

Vor zweieinhalb Jahrhunderten seg- 
nete ein Franziskanermönch aus Kara-
schowa die beiden Öfen „Franciscus“ 
und „Josephus“, die am 3. Juli 1771 in 
einem kleinen Dorf im Banater Gebir-
ge am Ufer des Flusses Bersau in Be-
trieb genommen wurden. Einige Doku- 
mente besagen zwar, dass der zweite 
Hochofen erst am 8. November ange-
zündet wurde, aber das ist heute nicht 
mehr von Bedeutung. Mitten im Wald, 
am Fuße des Semenic-Gebirges – oder 
„Muntele“ („der Berg“), wie die Einhei-
mischen ihn nennen, wobei die Deut-
schen der Stadt ihn auch „Muntje“ nen-
nen –, am Ufer der Bersau gelegen, die 
die für den Betrieb der Maschinen er-
forderliche hydraulische Energie liefern 
sollte, in der Nähe der Industrie- und 
Bergbausiedlungen von Bokschan, Do-
gnatschka, Eisenstein, Orawitza, Steier- 
dorf-Anina, Valea Bistrei und Luncani,  
und wenn wir etwas weiter südlich 
schauen, Saska, Neumoldowa, kann man 
von Reschitza nur sprechen, wenn man 
die Verbindungen zu all diesen Orten  
und die engen wirtschaftlichen und per-
sönlichen Beziehungen zwischen Re
schitza und ihnen berücksichtigt.

Dieser Beitrag ist auf Rumänisch in der 
Zeitschrift Revista 22 (Bukarest) vom 22. 
Dezember 2021 unter dem Titel: „Reºiþa, 
o Europã în miniaturã“ erschienen.

Die Reschitzaer Steg Werke  
am Anfang des 20. Jahrhunderts
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Die Werke wurden mit der „allerhöchsten“ Genehmigung von Königin 
und Kaiserin Maria Theresia und unter Beteiligung führender Persönlichkeiten 
der österreichischen Bergbauindustrie errichtet: Josef Desiderius Redange,  
Christoph Traugott Delius und andere. Mit aus dem Römisch-Deutschen Reich 
und aus der Umgebung zugezogenen Arbeitern, zunächst als Frachtwagenmän-
ner und Hilfsarbeiter (insgesamt 319 Personen), begannen die Fabriken mit der 
Herstellung von Gusseisen und gusseisernen Artikeln sowie von Schmiedeeisen, 
was dem Ärar einen Gewinn von 4.721 Gulden und 34 Kreuzer einbrachte. 
Einige Jahre später, im Jahr 1774, sprach Francesco Griselini bereits von den 
Schmieden in Reschitza und der Herstellung von Kanonenkugeln, Bomben, 
Haubitzen, Äxten, Werkzeugen und vielem mehr.

Der Anfang war gemacht. In der Folgezeit gingen die Fabriken mehrmals 
vom Staat in Privatbesitz über und umgekehrt und belieferten die Region und 
die Armee mit Werkzeugen, Geräten, Waffen usw. In all dieser Zeit wuchs die 
Bevölkerung von Reschitza, und die Fabriken zogen Handwerker aus der Steier-
mark, Tirol, Böhmen, der Slowakei, Italien und Frankreich an. Die Sprache der 
Fabrik und der Industriegemeinde war Deutsch, aber der Großteil der Bevölke-
rung sprach zwei oder sogar drei Sprachen.

Während der Revolution von 1848 geschah etwas sehr Interessantes: Die 
deutsche Bevölkerung von Reschitza unterstützte die ungarische Revolution und 
organisierte sich in (ungarischen) Nationalgarden. Da die Fabrik ein wichtiger 
Hersteller von Waffen (Kanonen) war und eine wichtige strategische Rolle im 
Konflikt im südlichen Banat spielte, wurde sie von den Imperialisten angegrif-
fen. Die kaiserlichen Truppen, die am Weihnachtstag 1848 Reschitza stürmten, 
gehörten zum 13. walachisch-banater Grenzregiment aus Karansebesch, das 
während der Revolution aufgrund seiner Loyalität zum Kaiserhaus das Recht 
erhalten hatte, sich rumänisch-banater Grenzregiment zu nennen. Einige Tage 
zuvor hatten die Grenzer unter dem Kommando von Traian Doda einen weite-
ren Angriff auf Reschitza versucht. Das Paradoxe an der Situation ist, dass die 
„ungarischen Revolutionäre“ von der „österreichischen Armee“ angegriffen wur-
den, deren Soldaten Rumänen waren. Die Merkwürdigkeiten der Geschichte...

Der kurzzeitige revolutionäre Schwung, der die Bevölkerung von Reschitza 
mobilisierte, führte zum Brand der Stadt und zur Zerstörung der römisch- 
katholischen Kirche, der Schule, des Fabrikarchivs, eines Verwaltungsgebäu-
des, einiger Lagerhäuser und von über 143 Gebäuden. Es folgte jedoch eine 
äußerst segensreiche Zeit für das gesamte Bergbanat. 1855 verkaufte das Ärar 
seine Fabriken und Ländereien mit einer Fläche von 130.000 Hektar im Banat, 
darunter 80.000 Hektar Wald, an ein internationales Konsortium, die Kaiser-
liche und königliche privilegierte österreichische Staats Eisenbahn Gesellschaft 
(Steg). Das Konsortium, das im Dezember 1854 (infolge der Verabschiedung 
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des Gesetzes vom 14. September 1854) in Paris gegründet wurde, wurde von 
vier großen französischen und österreichischen Banken finanziert. Die Socié-
té Générale du Crédit Mobilier spielte eine dominierende Rolle in der Steg. 
Zu den Gründungsmitgliedern gehörten der Bankier Isaac Pereire, Vorsitzen-
der von Crédit Mobilier, einer der mächtigsten Gegner der Rothschilds, Prinz 
Raffaele de Ferrari, Herzog von Galliera, Mitglied des Vorstands von Crédit 
Mobilier, Baron Daniel von Eskeles, Vorsitzender der Bank Arnstein & Eskeles, 
und Baron George Sina, Vorsitzender der gleichnamigen Bank in Wien. Die 
Steg bringt die große und moderne Eisen- und Kohleindustrie mit sich und 
setzt Reschitza auf die europäische Landkarte der Schwerindustrie. Siemens-
Martin-Öfen, das Bessemer-Verfahren, Walzwerke, der Beginn des Lokomo-
tivbaus 1872, die Herstellung von Eisenbahnschienen, von Brücken (europa-
weit, von Böhmen bis in den Raum Odessa), die Produktion von Rollmaterial, 
Waffen und Munition, der Ausbau des Eisenbahnnetzes im Banat (der Banater 
Semmering) – all dies machte Reschitza und den gesamten Industriekomplex 
im Banat zu einem „Objekt“, das zum Ende des Ersten Weltkriegs von Ungarn, 
vom Königreich der Serben, Kroaten und Slowenen und von Rumänien heiß 
begehrt wurde, wobei letzteres Land in einem günstigen internationalen Kon-
text als Sieger hervorging.

Die Fabriken wechselten den Besitzer, und die alten Aktionäre, die ihre Po-
sitionen nicht mehr unter optimalen Bedingungen halten konnten, verkauften 

Reschitza, die Arbeitersiedlung in der zweiten Hälfte des 19. Jh.
Foto: Ing. Gustav Adolf Stosius; Sammlung Oliviu Gaidoº, Lugosch.
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ihre Anteile an die neuen rumänischen Eigentümer: Dem ersten Verwaltungsrat 
gehörten Prinz Barbu ªtirbey (Präsident), Dr. Valeriu Frenþiu (griechisch-ka-
tholischer Bischof von Lugosch), Prinz Mihail G. Cantacuzino, Dimitrie Ghica-
Comãneºti, Duiliu Zamfirescu, Victor Bontescu, Ioan Boambã, Prinz Constantin 
Caragea, ªerban Fassian, Dr. Dipl.-Ing. Adalbert Veith (ehemaliger Direktor 
der Bergwerke, Fabriken und Ländereien des Banats während der letzten Steg-
Periode), A. G. Germinu, Gustave Pereire, Dr. Georg Günther (Präsident der  
Verwaltungskommission der Österreichischen Bundesbahnen), Anton Weiler, 
Victor Levy, Avram Imbroane, Jean Hottinguer, Constantin Sturza und Stan 
Vidrighin, sowie Geschäftsleute, Politiker und Geistliche. Obwohl die Mehr-
heitseigentümer des Kapitals wechselten, änderten sich weder die Struktur noch 
das Personal der Fabrik bis 1923, als das Gesetz über die Organisation der udr 
(Uzinele ºi Domeniile Reºiþa) verabschiedet wurde, das vorschrieb, dass 60% 
des Kapitals im Besitz von rumänischen Bürgern sein sollten. Der Verwaltungs-
rat sollte zwischen 7 und 28 Mitglieder zählen, von denen vier vom Ministeri-
um für Industrie und Handel ernannt werden sollten. Aus dem Kreis der Vor-
standsmitglieder wurden jährlich ein Vorsitzender und zwei Stellvertreter ge-
wählt, so dass Adalberth Veith, langjähriger Direktor der Steg-Werke im Banat, 
sein Amt aufgeben musste. Die neue udr-Gesellschaft wurde ein Konsortium 
der wichtigsten rumänischen Banken (Marmorosch Bank, Banca Chrissoveloni, 
Banca de Scont a României, Banca Comercialã Românã, Banca Generalã a Þãrii 
Româneºti in Bukarest, Banca Albina in Hermannstadt, Temeswarer Bank und  
Handel a.g. in Temeswar). Abgesehen vom Namen der Fabriken – die nun 
udr hießen – blieb alles andere beim Alten (Unternehmensorganisation, hierar-
chische Struktur, Qualifikationsniveau) und es folgte eine der wirtschaftlich er-
folgreichsten Perioden in der Geschichte der Fabriken, die weiterhin Gusseisen, 
Stahl, Brücken, Dampflokomotiven, Rollmaterial und später auch Ölmaschinen 
produzierten. (In der Zwischenkriegszeit spielten anglo-französische Geschäfts-
kreise eine bedeutende Rolle, zu denen das tschechoslowakische Kapital hin-
zukam, das dann von den deutschen Hermann-Göring-Werken 1939 abgelöst 
wurde, woraufhin nach dem Krieg die Rolle der Sowjets an Bedeutung gewann.)

Bezeichnend ist die Tatsache, dass die oberste Leitung der Fabriken immer 
in großer Entfernung von Reschitza angesiedelt war (zunächst in Wien, dann 
in Bukarest), was auch die Fortsetzung der Tätigkeit in fast normalen Parame-
tern in den ersten beiden Jahrzehnten nach der Gründung des Kommunismus 
erklärt, als die Produktion diversifiziert wurde. Ich werde nichts über den Ruin 
der Werke nach 1989 schreiben – das Thema verdient eine eigenständige Mono-
graphie –, sondern möchte an dieser Stelle nur die Bemühungen des Ingenieurs 
Romulus Ioan, des Direktors von tmk Reºiþa, in den noch in Betrieb befind-
lichen Stahlwerken (diesmal mit russischem Kapital) erwähnen.
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Doch Reschitza bedeutet viel mehr als die Fabrik: Es bedeutet die Bildung 
einer Zivilgesellschaft um zahlreiche Sport-, Lese-, Musik- und Theatervereine. 
Es bedeutet die technische Elite der Region, von Christoph Traugott Delius, 
Géza von Bene oder Ludwig Schröckenstein, bis hin zu Dipl.-Ing. Heinrich 
Arns, Dipl.-Ing. Jacques Maniel, Dipl.-Ing. Karl Maderspach, Dipl.-Ing.  
Gheorghe Bogdan und Dipl.-Ing. Silviu Bordan, die Herausgeber der komple-
xesten Monographie über die Stadt, oder der Mathematiker Ciprian Foiaº, Lud-
wig Vinzenz Fischer, der deutsche Übersetzer von M. Eminescus „Luceafãrul“, 
oder Julius Meier-Graefe, einer der ersten Theoretiker des Impressionismus; es 
bedeutet auch die gewerkschaftliche und politische Organisation der Arbeiter-
klasse, die hier nie „lumpig“ war, sondern im Bewusstsein ihres Wertes sowohl 
den Versuchungen des Kommunismus als auch weitgehend denen des National-
sozialismus und des Legionarismus widerstanden hat, weil sie durch Lesegesell-
schaften vor allem im Geiste der Aufklärung erzogen wurde und mystische und 
totalitäre Tendenzen jeglicher Art ablehnte. Aber die Stadt steht auch für die 
künstlerische Bewegung der 70er bis 90er Jahre des 20. Jahrhunderts sowie für 
die poetische und literarische Bewegung derselben Zeit, sie steht für einen Kri-
tiker und Literaturhistoriker wie Mircea Martin oder einen Musiker wie Sabin 
Pautza, sie steht für Bildhauer wie die großen Meister Ioan Ernest Stendl, Vasile 
Lucaci und viele andere... Und sie steht auch für Stela Enache...

D ie vielleicht schönste Beschreibung von Reschitza stammt von einem 
bemerkenswerten Reschitzaer, Mathematiker und Informatiker, Dan 
D. Farcaº, der in seinem Buch Hoinãrind prin Reºiþa pierdutã (Streif-

züge durch das verlorene Reschitza) (2006) sagte: „In Reschitza grüßte der 
junge Ingenieur den alten Arbeiter, den er auf der Straße traf, nicht nur als 
Erster, sondern respektierte ihn sogar aufrichtig für das, was er tun und wissen 
konnte.“ Farcaº erfasst auch eine der Ursachen für den Niedergang der Stadt, 
der in den 1970er Jahren begann, als noch große Investitionen getätigt wurden 
und das Ethos der Arbeiter und der Respekt vor der eigenen Arbeit noch funk-
tionierten, was beweist, dass die Qualität der Humanressourcen ebenso wichtig 
ist wie die Investitionen: die Abkehr von der Idee einer gut gemachten Arbeit 
durch die „neuen Chefs“, die nach politischen Kriterien aufgezwungen wurden. 
Die gleiche Beobachtung findet sich bei einem anderen bemerkenswerten Inge-
nieur aus Reschitza, dem verstorbenen Karl Ludwig Lupºiasca, Autor mehrerer 
Monographien über die Industrie des Banats, der erklärte, dass der Niedergang 
begann, als die Parteisekretäre in der Fabrik mehr zu sagen hatten als die Chef-
ingenieure...

Das faszinierendste Phänomen in der gesamten Geschichte der Stadt ist je-
doch das Zusammenleben der verschiedenen ethnischen Gruppen in der Stadt: 
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Die vor der Inbetriebnahme der Fabriken urkundlich erwähnte Ansiedlung war 
rumänisch, dann kamen Deutsche aus den österreichischen Herrschaftsgebieten, 
aus dem Südwesten Deutschlands, aus dem Elsass, später dann auch Ungarn und 
Italiener, die Eisenbahn- und Industriebauten errichteten, sowie Tschechen und 
Slowaken; die Stadt beherbergte häufig Karaschowener oder Deutschböhmen 
(„pemi germani“ sagten die Rumänen den „Peemen“) aus den Bergdörfern, die 
landwirtschaftliche Produkte brachten oder die Schulen in der Stadt besuchten, 
um dann in der Fabrik zu arbeiten. Die Juden waren nicht zahlreich, aber sie hat-
ten ihre schöne Synagoge und gingen intellektuellen oder gewerblichen Beschäf-
tigungen nach. In Lend, am Rande der Stadt, lebten die Roma, die vor allem in 
der kommunistischen und dann in der postkommunistischen Zeit langsam in 
die Stadt eindrangen. Einige Bürgermeister wie Dipl. Ing. Mircea Popa, hatten 
lange bevor es die politische Korrektheit verlangte versucht sie in das Stadtleben 
zu integrieren. Irgendwie kamen sie immer miteinander aus, alle, auch wenn die 
Deutschböhmen „Pemi“ aus dem Semenic-Gebirge erst spät Rumänisch lernten, 
genauso wie die Karaschowener, die mit einem wohlklingenden rumänischen 
Akzent sprachen. Die Begrüßung in der Sprache des jeweils anderen galt als 
Ehre, und nicht selten hörte man jemanden in zwei, drei Sprachen hintereinander 
grüßen. Es war in der Tat ein Europa im Kleinformat, das es irgendwie schaff-
te, allen Raum zu geben. Auch die Konfessionen hatten hier ihren Platz: die 
Rumänen waren orthodox oder griechisch-katholisch, die Deutschen römisch-
katholisch oder lutherisch, die Ungarn katholisch oder kalvinistisch-reformiert, 
die Serben orthodox, die Karaschowener römisch-katholisch, die deutschspra-
chigen „Pemi“ römisch-katholisch – die toleranten und gebildeten Arbeiter der 
Stadt waren im Allgemeinen gegen jede Art von Fanatismus, so dass es bis 1989 
nichts Ungewöhnliches war, die Gottesdienste der „Anderen“ zu besuchen oder 
die „Anderen“ zu heiraten oder deren Taufpate zu sein. Paradoxerweise scheinen 
sich die Grenzen nach 1989 jedoch verschärft zu haben.

Die Franzosen, Italiener, Tschechen und Slowaken wurden zu „Deutschen“ 
(interessanterweise wurden sie aber vor dem Ersten Weltkrieg nicht zu „Un-
garn“), und nach 1990 wanderten sie aus; die Deutschen wurden durch den 
Zweiten Weltkrieg und die Deportation zerstreut und wanderten dann aus; die 
Juden wanderten ebenfalls aus, die Rumänen wurden zur Mehrheit (aber nach 
1990 sind auch sie in Länder ausgewandert, von denen sie etwas wussten und in 
denen sie Kontakte hatten, z. B. Deutschland), die Karaschowener arbeiten nicht 
mehr in den Fabriken, und da ihre landwirtschaftlichen Erzeugnisse nicht mehr 
gefragt sind, produzieren sie sie auch nicht mehr, dafür arbeiten ihre Frauen in 
Österreich und Deutschland in der Altenpflege (sie bauen allerdings nach wie 
vor schöne Häuser in ihren Dörfern); die deutschsprachigen „Böhmen/Pemi“ 
sind alle innerhalb eines Sommers weggezogen, und auch die Roma halten sich 
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häufig für längere Zeit in Deutschland auf; ihre Kinder, die dort aufwachsen, 
unterscheiden sich in Kleidung und Verhalten von den alten Roma der Stadt.

Diese Welt der Großindustrie ist untergegangen. Die Stadt hat nach 1989 
etwa 40.000 Einwohner verloren, aber was noch schwerer wiegt, ist der Ver-
lust einer technischen Elite, die niemals zurückgewonnen werden kann, da die 
Industrieanlagen Gegenstand von Transaktionen sind, deren katastrophaler 
Zustand nur durch einen Besuch vor Ort deutlich vor Augen geführt werden 
kann. Es scheint jedoch, dass die Stadt nach drei Jahrzehnten der Stagnation 
seit einigen Jahren Anstrengungen unternimmt, sich neu zu erfinden, indem 
sie einerseits ihr unschätzbares technisches Erbe nutzt und andererseits an die 
modernen Entwicklungen in Wissenschaft und Technik anknüpft. In diesem 
Zusammenhang möchten wir die Integration der „Eftimie Murgu“-Universität 
in die „Babeº-Bolyai“-Universität in Klausenburg erwähnen, eine Universitäts
übernahme, die der Forschungstätigkeit und dem geistigen Leben von Reschit-
za hoffentlich neue Impulse verleihen wird.

Es sollte jedoch nicht vergessen werden, dass die gesamte Industrialisierung 
Rumäniens mit Fachleuten aus Reschitza durchgeführt wurde, die – von Galatz 
bis Târgoviºte und von Cãlãraºi bis Jassy – eine wichtige Rolle spielten. Die in 
Reschitza hergestellten Turbinen werden in Wasserkraftwerken im Land und in 
vielen anderen Ländern eingesetzt, die hier hergestellten Schiffsmotoren trei-

„Babeº-Bolyai“-Universität in Reschitza
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ben – nach Aussage der Fachleute, die sie hergestellt haben – noch heute Schiffe 
an, die einst zur rumänischen Handelsflotte gehörten, und der Telefonpalast in 
Bukarest, heute Sitz der Telekom, steht noch heute, allen Erdbeben zum Trotz, 
auf einer Stahlkonstruktion aus Reschitza.

Um niemandem Unrecht zu tun, habe ich keine der Ende 1989 beste-
henden technischen Eliten erwähnt. Aber diese Menschen, einige von 
ihnen hervorragende Fachleute, verdienen eine eigene Studie, denn sie 

waren diejenigen, die miterlebten, wie die Verantwortungslosigkeit der Politi-
ker, die Habgier und Inkompetenz einiger Entscheidungsträger, die Korrum-
pierbarkeit der Gewerkschaftsführer die Arbeit von fast 220 Jahren zu Grabe 
trugen, in einer Zeit, in der schon allein die Wartung der hier produzierten Ma-
schinen (wenn wir an die Turbinen und Schiffsmotoren denken) für eine lange 
Zeit Arbeitsplätze hätte sichern können.

q
(Übersetzt von Susanne Szabadkai)
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Abstract
Reºiþa 250

The paper presents the history of the city of Reºiþa between 3 July 1771, when the first furnace 
became operational, and the year 2021, when Reºiþa University became part of Babeº-Bolyai Uni-
versity of Cluj-Napoca, highlighting the major moments in the industrial and political history of 
the Banat Highlands: the Revolution of 1848–1849, the purchase of the local mills by the Steg, 
which integrated them in the larger European family of the heavy industry, the period of eco-
nomic liberalism after 1918, the communist period and, finally, the post-communist period. The 
drastic reduction in industrial activity after 1990 was one of the greatest blows suffered by the re-
gion. The last decade of the communist period also saw the massive emigration of local Germans, 
followed into exile by many Romanians. However, the most important feature of this industrial 
city was the cohabitation by several ethnic groups, which shaped a lifestyle and a civil society with 
a vivid cultural life, carried out in the framework of book clubs, musical and canto associations, 
chamber orchestras, and also within the sports and leisure movement.
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Reºiþa, Banat, Steg, iron and steel industry, deindustrialization


